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Die Zertifizierung von Bildungsdienstleistungen bzw. der Personen, die 

Bildungsdienstleistung nutzen, stellt in den meisten Fällen einen essentiellen 

Dreh- und Angelpunkt für den deutschen Berufsbildungsexport dar. Die 

Begriffe „Zertifikat“ und „Zertifizierung“ beschreiben hier ausschließlich die 

Personenzertifizierung im Rahmen einer Qualifizierung. Außerdem werden 

unter diesen Begriffen alle Nachweise gefasst, die den Erhalt einer Bildungs-

dienstleistung verifizieren – zunächst unabhängig davon, ob diese die reine Teil

nahme nachweisen oder eine Prüfung und einen anerkannten Abschluss beinhalten. 

Viele Berufsbildungsdienstleister haben nicht zuletzt aufgrund der Frage der 

Zertifizierung Schwierigkeiten beim Verkauf ihrer Dienstleistungen im Ausland. 

Sobald der Berufsbildungsdienstleister das deutsche Qualitätssicherungs- und 

Zertifizierungssystem verlässt, ist er mit der Frage konfrontiert, wie er außerhalb 

dieses nationalen Rahmens erfolgreich agieren kann, ohne seine Qualitäts

ansprüche und die des Kunden aufgeben zu müssen. Dieser zentralen Frage-

stellung soll in den folgenden drei Abschnitten nachgegangen werden. 
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Eine essentielle Funktion der Personen-

zertifizierung im Zuge einer Bildungsmaß-

nahme ist die Qualitätssicherung und die 

damit verbundene, möglichst objektive 

Beurteilbarkeit von personengebundenen 

Kompetenzen und Leistungen. Diese Si-

cherstellung sollte zunächst möglichst un-

abhängig davon gewährleistet werden, 

ob ein Zertifikat in Deutschland oder im 

Ausland vergeben wird. Sie ist aber an 

die Existenz übergreifender Standards für 

die Erlangung des Zertifikats gebunden. 

Aus betriebswirtschaftlicher Sicht kommt 

dem Zertifikat eine weitere bedeutsame 

Wirkung und Funktion zu − eine ver-

kaufsfördernde. Die empirischen Untersu-

chungen des Fraunhofer MOEZ im Rah-

men des Metaprojekts Berufsbildungs

export zeigen für die meisten Fälle einen 

deutlichen Zusammenhang zwischen 

Verkaufserfolg und kundengerechter Zerti

fizierung auf. Oftmals liefert ein Zertifikat 

die ausschlaggebende Motivation und die 

Bereitschaft für den Erwerb einer Bil-

dungsdienstleistung. Ausnahmen bilden 

hier Dienstleister, die berufliche Weiterbil-

dung in Form von kundenindividuellen, 

kurzzeitigen Inhouse-Schulungen zu be-

stimmten Themen anbieten. In diesem 

Fall sind das Unternehmen, die für ihre 

Mitarbeiter zu spezifischen Problem

stellungen nicht-standardisierte Qualifi-

zierungsmaßnahmen einkaufen.

Für gewöhnlich hängt jedoch der Preis 

der Bildungsdienstleistung in großem 

Maß vom Marktwert des vergebenen 

Zertifikats ab. Es stellt sich daher die Frage, 

woraus sich der Marktwert bzw. die 

Akzeptanz einer Zertifizierung zusam-

mensetzt. 

LEITFRAGE 1: WELCHE BEDEUTUNG HAT

DIE PRÜFUNGSBASIERTE ZERTIFIZIERUNG 

FÜR DAS AUSLANDGESCHÄFT MIT 

BERUFLICHER BILDUNG?
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A B B I L D U N G  1 :  W E R T  E I N E S  Z E R T I F I K AT S 

Quelle: Eigene Darstellung

Formelle  

Qualifikationsstufe

WERT

ZERTIFIKAT

Bekanntheit  

des Ausstellers

Transparenz und 

Nachprüfbarkeit
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Wesentlich sind folgende drei 

­Faktoren:

1) Bekanntheit und Image des 

Ausstellers: 

Die Reputation der Institution bzw. der 

Firma, die das Zertifikat vergibt, bestimmt 

in erheblichem Maß dessen Akzeptanz 

und damit Marktwert (z. B. Harvard 

University).

2) Formelle Qualifikationsstufe: 

Die Möglichkeiten, die sich für den Inhaber 

des Zertifikats durch die Erlangung einer 

festgelegten Qualifikationsstufe ergeben 

(z. B. Zugang zu bestimmten Berufen, 

Unternehmen, nationalen Arbeits

märkten), sind ebenfalls ein wesentlicher 

Einflussfaktor für den Marktwert des 

Zertifikats. 

3) Transparenz und Nachprüfbarkeit: 

Viele Kunden im Ausland wünschen sich 

ausdrücklich ein deutsches Zertifikat, da 

sie damit nicht nur hohe Qualitätsstan-

dards, sondern vor allem auch die 

Transparenz und Nachprüfbarkeit der er-

brachten Lern- und Prüfungsleistungen in 

Verbindung bringen. 

Der deutsche Berufsbildungsdienstleister 

sollte sich aus diesen Gründen frühzeitig 

Gedanken dazu machen, wie er mit der 

Frage der Zertifizierung in seinem Zielland 

umgeht. Dazu müssen zunächst die we-

sentlichen Faktoren, die die Entscheidun-

gen beeinflussen, beleuchtet werden. De-

ren Ausprägung ist stark einzelfallabhän-

gig und kann von Land zu Land variieren. 

Gemeinsam ist den meisten Zielländern 

deutscher Berufsbildungsexporteure ein 

in der Regel wenig zuverlässiges und in-

transparentes Qualitätssicherungs- und 

-zertifizierungssystem. Zusammen mit 

dem grundsätzlich hohen Image deut-

scher Produkte und Dienstleistungen 

weltweit erklärt das die große Nachfrage 

nach deutschen Zertifikaten. 

L E I T F R A G E  1 :  W E L C H E  B E D E U T U N G  H A T  D I E 

P R Ü F U N G S B A S I E R T E  Z E R T I F I Z I E R U N G  F Ü R  D A S 

A U S L A N D G E S C H Ä F T  M I T  B E R U F L I C H E R  B I L D U N G ?
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Im Rahmen des Metaprojekts wurden 

mehrere Zertifikat-Varianten identifiziert, 

wobei die jeweils beste Option von den 

folgenden Faktoren abhängt:

a) Nutzen des Zertifikats für Auftrag­

geber bzw. Kunden: Welchen Nutzen 

hat das Zertifikat für den Teilnehmer und 

welchen Nutzen hat es für den Auftrag-

geber, wenn die Teilnehmer ein Zertifikat 

bekommen? In einigen Regionen stellt die 

Vergabe eines Zertifikats an die Teilneh-

mer einen Nachteil für den Auftraggeber 

dar. Bekommen sie ein Zertifikat, erhöhen 

sich ihre Berufschancen in anderen Be-

trieben. Das Unternehmen, das ihre Aus- 

oder Weiterbildung finanziert hat, wird 

somit verlassen, ohne dass der neue Input 

eingebracht werden kann. 

b) Reputation im Zielmarkt: Ist die ei-

gene Marke im Zielland bekannt? Gibt es 

Partner, deren Bekanntheitswert im Partner

land sehr gut ist, sodass der Berufsbildungs

dienstleister davon profitieren kann?

c) Spezifität der erbrachten Leistung: 

Handelt es sich um hochspezifische, maß-

geschneiderte Weiterbildungsangebote 

für Firmenkunden bzw. deren Mitarbeiter 

oder eher um nicht firmenspezifische 

Qualifikationen, die in einer Berufsbildungs-/

Weiterbildungsmaßnahme vermittelt 

werden?

 

LEITFRAGE 2:

WOVON HÄNGT DIE AUSWAHL EINER 

BESTIMMTEN ZERTIFIKATSFORM AB?
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Die folgenden fünf verschiedenen Typen 

von Zertifikaten vergeben deutsche Be-

rufsbildungsdienstleister und ihre Partner 

im Ausland: 

1) Kammerzertifikate: Eine deutsche 

Industrie- und Handelskammer, Hand-

werkskammer oder teilweise auch 

Auslandshandelskammer tritt als 

Zertifizierungspartner für deutsche 

Berufsbildungsdienstleister auf. 

2) Eigenes Hauszertifikat: Der 

Bildungsdienstleister vergibt ein Zertifikat 

des eigenen Hauses. Dies kann entweder 

eine reine Teilnahmebescheinigung sein 

oder ein prüfungsbasiertes Zertifikat, 

sofern der Dienstleister dazu berechtigt 

ist (z. B. TÜV Unternehmen, DEKRA).

3) Herstellerzertifikat: Der Teilnehmer 

erhält das Zertifikat eines Herstellers, in 

dessen Auftrag der Bildungsdienstleister 

die Qualifizierungsmaßnahmen durch-

führt. Diese Zertifikate sind dann in der 

Regel an die Bildungs- und 

Prüfungsinhalte des Herstellers gebunden 

(z. B. Microsoft, BMW, VW).

4) International standardisiertes 

­Zertifikat: Der Bildungsdienstleister ver-

schafft sich die Berechtigung bspw. bei 

einer internationalen Organisation für 

Qualitätsstandards in einem bestimmten 

Bildungsbereich, in dessen Namen Zertifi-

kate (prüfungs- oder teilnahmebasiert) zu 

vergeben.

5) Staatliches Zertifikat des jeweili­

gen Ziellandes: Eine im Zielland akkredi-

tierte Bildungseinrichtung gibt staatliche 

Zertifikate des Landes aus. 

Grundsätzlich ist immer auch eine gleich-

zeitige Vergabe mehrerer Zertifikatstypen 

denkbar und oftmals sinnvoll. Viele deut-

sche Berufsbildungsdienstleister streben 

durch die Einbindung lokaler Bildungsein-

richtungen die zusätzliche Vergabe von 

staatlichen Zertifikaten an die Teilnehmer 

an. 

L E I T F R A G E  2 :  W O V O N  H Ä N G T  D I E  A U S W A H L  E I N E R 

B E S T I M M T E N  Z E R T I F I K A T S F O R M  A B ?
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A B B I L D U N G  3 :  T E N D E N Z E N  I N  D E R  A U S W A H L  D E R 

Z E R T I F I K AT S F O R M

„Ein wichtiger Faktor ist, zu schauen, welche Ansprüche kommen aus dem Land 

oder auch von der Seite mit der man [...] kooperiert. Was ist deren Zielsetzung? [...] 

Wir haben zu Beginn eine Recherchephase gehabt, in der wir erstmal geguckt ha-

ben, was für einen Qualifizierungsbedarf sie überhaupt haben und die haben uns 

gesagt, was sie wollten.“

Quelle: Entnommen aus Abdelkafi/Salameh (2014, S. 402) : Geschäftsmodellmuster im 
Dienstleistungssektor - Dargestellt am Beispiel der Internationalisierung deutscher Berufs

bildungsdienstleister, in: Daniel R.A. Schallmo (Hrsg.): Kompendium Geschäftsmodell
innovation, Wiesbaden: Springer Gabler 2014, S. 385-415.

Bei geringem eigenen Bekanntheitsgrad,
v.a. im technischen Bereich 

Kammerzertifikat (AHK, HWK, IHK)

Varianten

Bei eigenem hohen Bekanntheitsgrad Eigenes Hauszertifikat

Bei hohem Bekanntheitsgrad des Herstellers,
der die Prüfungsvorgaben bestimmt

Herstellerzertifikat

Bei geringem eigenen Bekanntheitsgrad,
v.a. im technischen Bereich 

International standardisiertes Zertifikat

Bei Vorhandsein international anerkannter
Standards

Staatl. Zertifikat des Ziellandes

Quelle: Eigene Erhebung mit Berufsbildungsexporteur
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Abbildung 3 fasst die empirischen Beob-

achtungen zusammen, die im Rahmen 

des Metaprojekts gemacht wurden. Diese 

sind als Tendenzen anzusehen und ledig-

lich als Orientierungshilfe und Anregung 

gedacht.

Bei einem hohen Bekanntheitsgrad des 

Berufsbildungsdienstleisters ist es sinnvoll, 

eigene Hauszertifikate zu vergeben. Her-

stellerzertifikate sind dann geeignet, wenn 

beispielsweise ein bekannter Maschinen-

hersteller bereit ist, mit dem Berufsbil-

dungsdienstleister zusammenzuarbeiten. 

Die Schulungen finden über die Maschinen 

des Herstellers statt, der auch die Prüfungs

vorgaben bestimmt. Der Bildungsdienst-

leister profitiert von der Reputation des 

Produzenten und vergibt das sogenannte 

Herstellerzertifikat. Für beide Parteien er-

gibt sich eine Win-win-Situation. Im Falle 

bereits existierender, länderübergreifend 

anerkannter Standards können international 

standardisierte Zertifikate vergeben 

werden. Zudem ist es möglich und oft-

mals ausdrücklich erwünscht, zusätzlich 

staatlich anerkannte Zertifikate auszuhän-

digen. Bei geringem Bekanntheitsgrad, 

zum Beispiel im technischen Bereich, bietet 

sich die Variante der Kammerzertifikate an. 

Kammern wie die Industrie- und Handels-

kammer, Auslandshandelskammer oder 

auch Handwerkskammer übernehmen in die-

sem Fall die Prüfung im In- oder Ausland. 

Das Fraunhofer MOEZ schlägt zur Kon-

zeption eines Zertifizierungsmodells eine 

dreistufige Vorgehensweise als Orientie-

rungshilfe vor (siehe Abbildung 4). Dazu 

befindet sich eine Checkliste mit den we-

sentlichen Aspekten, die zu berücksichti-

gen sind, im Anhang. Wichtig ist, dass 

sich einige der hier aus Gründen der bes-

seren Nachvollziehbarkeit getrennt darge-

stellten Schritte, zeitlich überschneiden 

können. Schließlich wird zum Ende dieses 

Abschnitts ein konkretes Fallbeispiel dar-

gestellt, in dem die Entwicklung eines an 

deutschen Qualitätsstandards angelehn-

ten Kammerzertifikats nachvollzogen 

wird.

L E I T F R A G E  2 :  W O V O N  H Ä N G T  D I E  A U S W A H L  E I N E R 

B E S T I M M T E N  Z E R T I F I K A T S F O R M  A B ?
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A B B I L D U N G  4 :  KO N Z E P T I O N  E I N E S  Z E R T I F I Z I E R U N G S M O D E L L S

„Wir haben Kontakt aufgenommen zur IHK, die versucht, zu überzeugen, dass das 

ein Zukunftsprojekt ist. Wir haben Kontakt aufgenommen mit den Ausländerbe-

hörden, die dann dem zugestimmt haben. Und wir haben uns Adressen besorgt, 

welche Firmen in dem Großraum von uns in Malaysia auch tätig sind und haben 

dann umfassende vorbereitende Gespräche geführt, damit das ganze System The-

orie und Praktikum umgesetzt werden kann.“

Zielgruppe und Art der 
Bildungsdienstleistung festlegen

√ Expertengespräche/Einzel -
 interview mit Erfahrungsträgern

√ Workshops mit eigenen
 Mitarbeitern, Kunden, Dritten

√ Befragung der Kunden 

In
st

ru
m

e
n

te

Einfl ussfaktoren auf die Auswahl des 
Zertifi katstyps prüfen

Eigene Kapazitäten prüfen und ggf. durch 
Partnerauswahl ergänzen

Quelle: Eigene Darstellung

Quelle: Eigene Erhebung mit Berufsbildungsexporteur
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1) Ausgehend von den vorliegenden Fest-

stellungen und Überlegungen sollte sich 

der Bildungsdienstleister weitere Gedan-

ken zur Zielgruppe und zur Bildungs-

dienstleistung machen. 

•	 Ein möglichst detaillierter Informati-

onsstand über die Ausprägung dieser 

beiden Aspekte ist eine notwendige 

Bedingung für die Konzipierung eines 

kundengerechten Zertifikats. Daher 

sollte hierauf besonderer Wert wäh-

rend der Bedarfsermittlungsphase ge-

legt werden.  

•	 Die geeignete Zertifizierung ist sehr 

stark davon abhängig, welche Person 

davon wie profitieren soll und wer 

letztendlich darüber entscheidet, unter 

welchen Umständen die Bildungs-

dienstleistung gekauft wird. Handelt 

es sich um Personen, die einen berufs-

qualifizierenden Erstabschluss anstre-

ben, ist möglicherweise die Bedeutung 

eines Zertifikats eine andere als bei 

Mitarbeitern eines Unternehmens, die 

eine berufsspezifische Weiterbildung 

wahrnehmen wollen oder sollen. 

 

•	 Darüber hinaus sollte unbedingt dar-

auf geachtet werden, dass Empfänger 

der Bildungsdienstleistung (z. B. Schüler, 

Lehrer, Mitarbeiter) eine andere Moti-

vation und Zielstellung hinsichtlich der 

Zertifizierung haben können als der 

Auftraggeber (z. B. Schulleiter oder 

Personalabteilung eines Unternehmens).  

•	 Es gibt Fälle, in denen der Auftragge-

ber nicht daran interessiert ist, dass die 

Mitarbeiter ein Zertifikat erhalten, da 

sie befürchten, dies könnte die Fluk

tuation erhöhen. Daher ist es ratsam, 

auf dieses Problem bereits in der Be-

darfsermittlungsphase einzugehen. 

•	 Handelt es sich um eine Bildungs-

dienstleistung, die hochgradig kunden

spezifisch (z. B. nur bei einem be-

stimmten Unternehmen oder einer 

L E I T F R A G E  3 :  W I E  K A N N  M A N  E I N  G E E I G N E T E S  K U N D E N ­

G E R E C H T E S  Z E R T I F I Z E R U N G S M O D E L L  E N T W I C K E L N ?
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bestimmten Behörde) Anwendung fin-

den kann, sind anerkannte, prüfungs-

basierte Zertifikate i. d. R. nicht nach-

gefragt. Dennoch sollte geklärt 

werden, ob der Arbeitgeber durch 

entsprechende Tests einen transparen-

ten Leistungsnachweis erhalten und / 

oder dadurch die Motivation der Mit-

arbeiter erhöhen möchte. 

	

2) Nachdem der Kundenbedarf umfassend 

ermittelt wurde, sollte ungefähr klar sein, 

welchen Zertifikatstyp man anstreben 

möchte (siehe Abbildung 4). Im nächsten 

Schritt müssen weitere Einflussfaktoren, 

die sich auf die Gestaltung des Zertifizie-

rungsmodells auswirken, auf den konkre-

ten Fall hin geprüft werden.  

•	 Hierbei ist festzumachen, welchen 

Wert bzw. welche Reputation die zer-

tifizierende Institution im Zielmarkt 

besitzt. Dabei ist es hilfreich, Experten 

zu Rate zu ziehen, z. B. in Form eines 

Workshops oder durch 

Experteninterviews. Sinnvoll sind ins-

besondere deutsche Personen, die im 

jeweiligen Bereich bereits Erfahrung 

im Zielland mitbringen (z. B. können 

im Falle des Gesundheits- und Pflege-

dienstleistungssektors deutsche Ärzte 

mit Berufserfahrung im Zielland kon-

sultiert werden). Zudem kann es oft 

zielführend sein, Vertreter deutscher 

Einrichtungen vor Ort miteinzubezie-

hen (z. B. Vertreter der AHK). Die 

Konsultation deutscher Experten mit 

Zielland- und Branchenerfahrung 

kann allerdings nicht die ausführliche 

Bedarfsermittlung mit dem ausländi-

schen Kunden ersetzen, sondern 

lediglich ergänzen. 

•	 Handelt es sich um eigene Hauszertifi-

kate eines kleinen und unbekannten 

Bildungsdienstleisters, sollte mit Blick 

auf den Bedarf der Zielgruppe, die Art 

der anvisierten Bildungsdienstleistung 

und ihrer Stellung im jeweiligen Bil-

dungssystem geprüft werden. 
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Hinterfragt werden sollte, inwiefern 

dies die Nachfrage nach der Bildungs-

dienstleistung selbst schmälern könnte.  

•	 Falls es hier Defizite geben sollte, kann 

entweder durch die Einbeziehung ei-

nes weiteren (deutschen) Partners mit 

höherer Reputation und / oder durch 

die Einbeziehung einer im Zielland ak-

kreditierten Einrichtung (z. B. eine Bil-

dungseinrichtung) als Zertifizierer die 

eigene Dienstleistung aufgewertet 

werden. 

3) Schließlich sollte die Prüfung der eige-

nen Kapazitäten und Möglichkeiten 

im Hinblick auf die operative Umsetzung 

und Vergabe des ausgewählten Zertifi-

kats erfolgen. 

•	 Dies schließt zunächst die Berücksich-

tigung „weicher Faktoren“ wie z.B. 

der oben genannten eigenen Reputa-

tion, die Gewährleistung von Transpa-

renz und die Schaffung und 

Einhaltung der Qualitätsstandards, die 

vom Kunden gewünscht sind bzw. 

vom Bildungsdienstleister selbst erho-

ben werden, ein. Hierbei ist zu klären, 

inwieweit eine institutionelle und per-

sonelle Trennung zwischen der Erbrin-

gung der Bildungsdienstleistung und 

der Abnahme der Prüfung inklusive 

der Ausstellung eines Zertifikats ange-

bracht ist.  

•	 Darüber hinaus sind „harte Faktoren“ 

möglichst frühzeitig zu prüfen. Diese 

umfassen sämtliche rechtliche Bedin-

gungen in Bezug auf die Erstellung, 

den Verkauf und die Zertifizierung ei-

ner Bildungsdienstleistung im Zielland. 

In der Regel bestehen für ausländische 

Bildungseinrichtungen von Land zu 

Land unterschiedlich geartete Beschrän

kungen beim Verkauf von Bildungs-

dienstleistungen sowie bei deren Zerti

fizierung. Typische Ansprechpartner 

zur Klärung dieser Fragen sind hierbei 

neben sonstigen deutschen 

L E I T F R A G E  3 :  W I E  K A N N  M A N  E I N  G E E I G N E T E S  K U N D E N ­

G E R E C H T E S  Z E R T I F I Z E R U N G S M O D E L L  E N T W I C K E L N ?
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Erfahrungsträgern und Länderexper-

ten die AHK, nationale und lokale Bil-

dungsbehörden sowie lokale Partner, 

etwa Bildungseinrichtungen.  

•	 Um langwierige Lizenzierungs- und/

oder Akkreditierungsverfahren zu um-

gehen, setzen viele Bildungsdienstleis-

ter darauf, über solche lokalen Partner 

wie Bildungseinrichtungen ihre Dienst-

leistungen rechtlich abgesichert ver-

kaufen zu können. Dies schafft zwar 

eine gewisse Abhängigkeit, bietet 

aber gerade für kleinere Anbieter die 

Möglichkeit bürokratische Hindernisse 

zu verringern. Weitere strategische 

Vorteile durch Kooperationen mit lo-

kalen Bildungseinrichtungen finden 

sich dazu im entsprechenden Hand-

lungsleitfaden. 

•	 In vielen Zielländern können Zertifika-

te zum Gegenstand von Fälschungen 

und unbefugten Kopierens werden. 

Der Bildungsdienstleister sollte unter 

der Einbeziehung von Partnern und 

ggf. (weiteren) lokalen Experten 

Schutzmaßnahmen dagegen entwi-

ckeln. Eine vielerorts praktizierte Mög-

lichkeit ist, jedes Zertifikat mit einem 

eimalig vergebenen und fälschungssi-

cheren Code zu versehen. Damit kann 

z.B. ein potenzieller Arbeitgeber des 

Zertifikatinhabers dieses Zertifikat ve-

rifizieren.  

Aufbau und Ablauf 

Nächster Schritt war die Entwicklung ei-

nes modular aufgebauten Curriculums, 

das mit einem passgenauen Zertifizie-

rungssystem kombiniert wurde. Um eine 

nachvollziehbare Rückkoppelung an deut-

sche Standards herzustellen, wurde die 

nachgefragte Qualifizierung als Qualifika

tionsbaustein im deutschen Rahmen

lehrplan eines regulären Ausbildungsbe-

rufs identifiziert. Analog dazu wurde der 

entsprechende Qualifikationsbaustein in 

der Ausbildereignungsverordnung im Falle 
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des ebenfalls entwickelten Train-The-Trai-

ner Lehrgangs identifiziert. Dieser wurde 

wiederum in einzelne Lehrgangsmodule 

zerlegt, die jeweils mit einer Teilnehmer-

bestätigung enden. Hat der Teilnehmer 

alle Lehrgangsmodule belegt, kann er ei-

ne Prüfung ablegen und ein Zertifikat 

der involvierten Handwerkskammer er-

halten. Darauf wird explizit auf den jewei-

ligen Qualifikationsbaustein aus dem 

deutschen Rahmenlehrplan bzw. der Aus-

bildereignungsverordnung verwiesen. 

Zur Prüfungsabnahme wurde ein Prüfungs

ausschuss gebildet, bestehend aus deut-

schen Fachexperten der Handwerkskam-

mer sowie Vertretern (i. d. R. Ausbilder) 

der lokalen Firma. Die Prüfung basiert auf 

der allgemeinen Prüfungsordnung, die 

gemeinsam mit der Prüfung und den 

Lehrmaterialien ins Arabische übersetzt 

wurde. Eine offene Frage war dabei, ob 

die lokale Auslandshandelskammer 

aufgrund ihrer Infrastruktur vor Ort in 

dieses Prozedere miteinbezogen werden 

könnte. Unabhängig davon sind für die 

Prüfungsabnahme deutsche Experten der 

Handwerkskammer notwendig, da das 

Fachwissen bei der AHK laut befragten 

Interviewteilnehmer nicht vorhanden 

gewesen sei.

Best Practice „Kammerzertifikat“

In einem der untersuchten Fälle wurde für 

einen Kunden im arabischen Raum ein 

Prüfungs- und Zertifizierungssystem auf-

gebaut. Ausdrücklicher Wunsch des Kun-

den, ein lokales privates Unternehmen, 

war eine transparente, nachprüfbare und 

an deutsche Standards gekoppelte Quali-

fizierungsmaßnahme für die Mitarbeiter 

im technischen Bereich zu bekommen. 

Dies ergab sich eindeutig aus der Be-

darfsanalyse, die zu Beginn des Projekts 

durchgeführt wurde und neben Work-

shops und Befragungen auch Arbeitspro-

zessbeobachtungen vor Ort enthielt. Der 

Firmenkunde wollte mit dieser Zertifizie-

rungsform eine Alternative zu den aus 

seiner Sicht „wertlosen“ lokalen Zertifika-

ten erreichen. 

L E I T F R A G E  3 :  W I E  K A N N  M A N  E I N  G E E I G N E T E S  K U N D E N ­

G E R E C H T E S  Z E R T I F I Z E R U N G S M O D E L L  E N T W I C K E L N ?
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Prüfungsordnung wird angepasst und Prüfungsausschuss aus deutschen Fachexperten
und Vertretern des Kundenunternehmens gebildet

Bezug zu deutschem Rahmenlehrplan wird explizit auf das Zertifikat geschrieben

Aufstellung der Prüfungsordnung und des Prüfungsausschusses

Prüfung wird durchgeführt und Zertifikat durch die Kammer ausgestellt

gewünschte Bildungsinhalte werden auf Basis der deutschen Lehrpläne zusammengestellt
(z.B. nach Qualitätsbausteinen der jeweiligen Rahmenlehrpläne)

Entwicklung der Bildungsinhalte

A B B I L D U N G  5 :  E N T W I C K L U N G  E I N E S  A N  D E U T S C H E N 

S TA N D A R D S  A N G E L E H N T E N  K A M M E R Z E R T I F I K AT S  I M 

A U S L A N D

Die folgende Abbildung 5 soll den im 

Fallbeispiel gewählten Weg illustrie-

ren. Dieses Fallbeispiel verdeutlicht, 

wie auf Grundlage der deutschen 

Qualitätsstandards in der beruflichen 

Bildung im Ausland kammerbasierte 

Zertifikate vergeben werden können. 

Ob dieser Ansatz erfolgsversprechend 

sein kann, hängt immer von den 

Gegebenheiten des spezifischen Falls 

ab und dabei insbesondere von den 

Vorstellungen des Kunden. Es ist da-

her ratsam, die Thematik der Zertifi-

zierung als integrativen Bestandteil 

der systematischen Bedarfsermittlung 

miteinzuplanen.

 Kundenwünsche bzgl. der Zertifizierung der Qualifizierungsmaßnahmen werden gründlich eruiert

Bedarfsanalyse

Quelle: Eigene Darstellung
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Es liegen Informationen zu den 
­folgenden Aspekten vor:

Ja
√

Nein
×

Offen
?

Nicht
relevant

Zielgruppe und Bildungsdienstleistung

1 Die Zielgruppe sowie deren formelle 
Qualifikationsniveaus sind bekannt.

2 Die Motivation der Zielgruppe sowie der 
subjektive Nutzen des Zertifikate-Erwerbs 
sind geprüft und bekannt.

3 Unterschiedliche Motivationshintergründe 
mit Blick auf die Zertifizierung der 
Bildungsdienstleistung innerhalb der Ziel-
gruppe sind geprüft (v.a. Auftraggeber und 
Leistungsempfänger).

4 Die Art der anvisierten Bildungsdienst
leistung sowie deren Umfang ist zusammen 
mit dem Kunden festgelegt (Zielgruppe in 
berufsqualifizierender Erstausbildung oder 
Zielgruppe in berufsbegleitender Weiter
bildung).

5 Das nationale Bildungssystem und seine 
formellen Abschlüsse wurden analysiert 
und sind hinreichend bekannt. Es wurde 
geprüft, welchen formellen Status das Zer-
tifikat der Zielgruppe bringen wird.

6 Die Spezifität der anvisierten Bildungs-
dienstleistung wurde geprüft. Es ist klar, ob 
es sich um organisationsspezifische 
Bildungsinhalte handelt oder um überbe-
triebliche.

CHECKLISTE ZUR ENTWICKLUNG EINES 

ZERTIFIZIERUNGSMODELLS
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Es liegen Informationen zu den 
­folgenden Aspekten vor:

Ja
√

Nein
×

Offen
?

Nicht
relevant

Zertifikatsvergabe

7 Die rechtlichen Rahmenbedingungen im 
Hinblick auf Zertifizierungsmöglichkeiten 
im Zielmarkt wurden geprüft.

8 Die zertifizierende Organisation ist im Ziel-
land befugt, das Zertifikat in der ange-
strebten Form für die angedachte Bildungs-
dienstleistung auszustellen.

9 Die eigene Reputation im Zielmarkt bzw. 
die des zertifizierenden Partners wurde ge-
prüft.

10 Transparenz und Qualitätssicherung bei der 
Prüfungsbahnahme werden gewährleistet.

11 Möglichkeiten zum Schutz vor unbefugten 
Kopien des Zertifikats wurden bedacht und 
sind technisch umsetzbar.

Checkliste wurde angewendet von

Name der Bildungseinrichtung

Art der Bildungseinrichtung

Land, Standort

Projekt 

Datum

. .



22

IMPRESSUM

Danksagung:

Dieser Leitfaden ist im Rahmen des Metaprojektes „Berufsbildungs-

export durch deutsche Anbieter“ entstanden, das vom Bundesminis-

terium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördert wurde. Der Leit-

faden beinhaltet die Überlegung der Autoren.

Herausgeber:

Fraunhofer-Zentrum für Mittel- und Osteuropa (MOEZ)

Städtisches Kaufhaus, Neumarkt 9-19, 04109 Leipzig

Telefon: +49 341 231 039 0

Fax: +49 341 231 039 190

E-Mail: info@moez.fraunhofer.de

Website: www.moez.fraunhofer.de

Redaktion: Prof. Dr. Thorsten Posselt (V.i.S.d.P.), Dr. Nizar Abdelkafi

Grafisches Konzept: Albrecht Gäbel (info@albrechtgaebel.de)

Alle Abbildungen, wenn nicht anders angegeben

© 2014, Fraunhofer MOEZ

Das Fraunhofer MOEZ legt großen Wert auf eine ausgewogene Dar-

stellung der geschlechterspezifischen Bezeichnungen.

Sollten im Text vereinzelt männliche Bezeichnungen gewählt worden 

sein, so ist dies aus Gründen der besseren Lesbarkeit geschehen.

Copyright: Fraunhofer MOEZ 2014



23



A L L E  W E I T E R E N  P U B L I K A T I O N E N  S I N D

H I E R  F Ü R  D E N  D O W N L O A D  A U F G E L I S T E T :

Berufs bildungs export­meta.de/publications

meta
Berufsbildungsexport

BEX


